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			»Denn an sich ist nichts weder gut noch schlimm; 
das Denken macht es erst dazu.«

			William Shakespeare

		

	
		
			

			Die Kardinalsregeln zwischen Himmel und Hölle:

			1.

			Der freie Wille lebender Menschen ist unantastbar.

			2.

			Dämonen dürfen keinen Zwang ausüben und nicht töten, 
um an eine Seele zu gelangen.

			3.

			Engel dürfen Menschen nicht vor den Konsequenzen ihrer eigenen Entscheidungen bewahren.

			4.

			Halbdämonen dürfen den Engeln dienen und sich reinwaschen, solange sie sich an die Verträge halten.

			5.

			Der Kampf zwischen Himmel und Hölle wird so diskret wie möglich ausgefochten.

			6.

			Ein einmal abgeschlossener Vertrag ist bindend, solange er nicht gegen die Regeln und andere geltende Verträge verstößt.

			7.

			

			Die Regel zu brechen, hat ernste Konsequenzen.

		

	
		
			
Prolog: Das Gespräch

			»Es ist also wahr … du bist einfach gegangen.«

			»… Wir wussten doch beide, dass es irgendwann so weit ist.«

			»Aber du hast mir nichts gesagt! Du bist mitten in der Nacht verschwunden. Warum?«

			»… Du weißt, ich hatte keine Wahl … Und das alles war ohnehin schon schwer genug für mich.«

			»Was meinst du, wie ich mich damit fühle?«

			»Komm schon, das ist nicht fair … «

			»Es ist also aus zwischen uns?«

			»… Es … ja. Ich kann es nicht ändern. Ich wollte, ich könnte … ich wünschte wirklich, ich könnte … «

			»… Und du konntest mir das nicht ins Gesicht sagen? Du verschwindest einfach und rufst Wochen später an? Das ist so feige von dir.«

			»Das zwischen uns hatte nie eine Zukunft, das heißt aber nicht, dass du mir nichts bedeutest. Ich wollte es uns beiden einfach nicht zu schwer machen … Ich … Ich muss das jetzt für mich tun … «

			»… Spar dir den Atem … Ich wünschte … I-ich wünschte, ich könnte dich und jeden Moment mit dir vergessen.«

			»Das meinst du nicht so.«

			»Du verlässt mich einfach und denkst, ich meine diese Worte nicht so?!«

			»Du bist verletzt und wütend und ich versteh das, aber es gibt Dinge, die du einfach nicht vollkommen begreifst … die ich dir einfach nicht erklären kann. Dinge, die zwischen uns stehen.«

			»… Ja, und ob ich so einiges nicht begreife. Du hast mir nie gesagt, dass du mich liebst, egal wie oft ich es dir gesagt habe. Warum waren wir dann überhaupt zusammen?«

			

			»… Ich … bitte … zwing mich nicht dazu, darauf zu antworten.«

			»… Fahr zur Hölle.«

		

	
		
			
Kapitel 1: Ariella

			Ich trat zum Hinterausgang des Perlalita hinaus in die eisige Morgenluft Warschaus, die sich sofort durch jeden Mantel schlich und bis in die Knochen kroch. Einer dieser Märztage, die noch fest in der Hand des Winters waren und einem ein Gefühl von Lustlosigkeit und Unbehagen gaben.

			Seit zwei Jahren lebte ich nun schon in dieser Stadt und Wintermonate waren am schwersten zu verkraften, wobei auch der Rest des Jahres in diesem brillanten Moloch aus Beton und der Rekonstruktion von Geschichte nicht gerade zum Bleiben einlud. Mir war das jedoch an den meisten Tagen egal. Ich hatte gelernt, das Reizvolle im Hässlichen und das Verdorbene im Schönen zu sehen, da man nie den ersten Eindrücken trauen sollte. Nur war heute kein gewöhnlicher Tag. Für mich war es nämlich ein Jahrestag. Nicht von meiner Ankunft hier, an den Tag erinnerte ich mich kaum richtig, ich war damals wie in Trance gewesen und selbst die Wochen danach waren in meinem Gedächtnis nur ein diffuser Nebel aus Ereignissen. Nein. Es war der Jahrestag meines Todes … metaphorisch gesprochen. Genau heute vor zwei Jahren hatte man mir das Herz aus der Brust gerissen und mich dann zum Sterben zurückgelassen. Also war es nur passend, dass das Wetter letztes Jahr an diesem Tag und auch heute wieder unerbittlich und schwer auszuhalten war.

			Ich füllte meine Lungen mit der stechend kalten Luft und ging dann die kleine Seitengasse vorbei an überfüllten Müllcontainern und arglos abgestellten Holzpaletten zur Hauptstraße rauf, deren Lichter bereits aus der Ferne lockten.

			Die meisten Tänzerinnen des Perlalita wechselten zum Feierabend in Turnschuhe und bequeme Kleidung. Zugegeben, auch ich ging nicht in meiner knappen Arbeitskleidung nach Hause, aber Hosen mochte ich nicht und die Stilettos machten mir nichts aus. Also sah ich selbst nach Feierabend aus, als wäre die Feier für mich noch nicht vorbei, und sicherlich fand man in dieser Stadt auch um vier Uhr morgens noch Clubs, in denen so lange ausgeschenkt wurde, bis kein Gast mehr stand. Manchmal gehörte ich dazu, aber nicht heute. Heute war kein Tag zum Feiern.

			An der leergefegten Hauptstraße angekommen, winkte ich mir ein Taxi herbei. Auch wenn die Stilettos mich nicht störten, lief ich sicher nicht in ihnen nach Hause. Ich war hart im Nehmen, aber keine Masochistin.

			Ein Taxi hielt prompt neben mir und ich nahm auf dem Rücksitz Platz. Wie so ziemlich jedes Taxi in dieser Stadt roch auch dieses nach Zigaretten und künstlichem Pinienwald, der Duft des billigsten Lufterfrischers, den es wohl zu kaufen gab und der auch hier am Rückspiegel baumelte.

			»Wohin?«, fragte der Fahrer schlicht. Er versuchte nicht einmal, Augenkontakt aufzunehmen, er hatte vermutlich schon alles gesehen und fast jeden in dieser Stadt mal nach Hause gefahren, zumindest zeugten sein grauer Bart und die abgetragene Schiebermütze davon.

			Ich nannte ihm nicht meine richtige Adresse, sondern nur einen Park in der Nähe und er fuhr los. Ich gab niemandem jemals meine richtige Adresse, wenn es sich vermeiden ließ, denn ich hatte gewisse Probleme, die mir in jüngster Zeit überallhin zu folgen schienen. Eigentlich war es noch eine Untertreibung, es Probleme zu nennen. Es war vielmehr handfester, lebensbedrohlicher Ärger. Das Schlimmste daran war, dass ich ehrlich nicht dafür verantwortlich war. Mein Ärger war ein Krieg, den andere begonnen hatten, unaufhörlich um mich herum führten und in dem ich nichts mehr war als Kollateralschaden. Ein Blatt in einem Sturm. Und ich wusste nicht einmal genau, warum ich überhaupt mit hineingezogen wurde, denn eigentlich ging mich das alles nichts an. Die Vermutung lag nahe, dass es etwas mit der Familie zu tun hatte, bei der ich aufgewachsen war, doch sicher war ich mir da nicht. Man hatte mir stets denkbar wenig verraten und nun wich ich Gefahren aus, die für mich kaum greifbar oder begreifbar waren. Ich glaubte nicht an Rettung, also versteckte ich mich und lebte diese trügerische Freiheit, bis wieder irgendwas geschah.

			An mir zogen die Lichter der Stadt vorbei, die immer weniger wurden, je weiter sich das Taxi vom Zentrum entfernte. Als wir endlich in der Seitenstraße in Ochota, nahe dem kleinen Park, ankamen, war um mich herum fast alles dunkel und still. Ich bezahlte den Fahrer wortlos und gab ein gutes Trinkgeld, ehe ich ausstieg und den Park durchquerte, um nach Hause zu kommen.

			Dieser Teil der Stadt war eine klassische Wohnsiedlung, in der kaum je etwas Nennenswertes geschah, und genau deswegen wohnte ich hier. Trotzdem war ich stets vorsichtig. Ich behielt jede Person genau im Auge, die um diese Uhrzeit mit mir draußen war. Das tat ich aber nicht nur, weil ich vor rein irdischen Gefahren auf der Hut sein musste, sondern auch, weil ich gelernt hatte, dass es noch weitaus schlimmere Bedrohungen gab. Und auch heute war ich nicht allein.

			Auf einer Bank in der Nähe eines anderen Eingangs zum kleinen Park saß ein Mann, der von außen ganz unscheinbar wirkte. Schwarzer Wintermantel, graue Strickmütze, abgewetzte Jeans und schwere braune Stiefel. Doch ich wusste es besser. Es war ein Dämon im Körper eines Menschen. Ich konnte es nicht nur spüren, ich konnte es auch riechen. Ihm folgte der Gestank des Todes, denn um einen menschlichen Körper zu besetzen, musste er die Seele darin verdrängen. Und ohne Seele hielt Gottes Schöpfung nicht mehr allzu lange durch. Der Körper verweste bloß langsamer, die Macht des Dämons sorgte dafür und manipulierte zugleich auch die Wahrnehmung der Menschen. Personen um diesen besetzten Körper herum nahmen es schlicht nicht so einfach wahr, doch war man wie ich, war man bereits zu oft in Berührung gekommen mit dem Übernatürlichen, dem Außerweltlichen, dann verlor man diese gottgegebene Blindheit gegenüber dem Bösen. Über meinem Verstand lag kein Schleier der Ignoranz mehr, der mich davor schützte, zu sehen, was der Verstand der meisten Menschen ohnehin nicht einsortieren oder begreifen konnte. Es lag in unserer Natur, den Kampf zwischen Himmel und Hölle nicht wahrnehmen zu können. Es war dieser Schutz, der das Paradies, das unsere Welt war, für uns bewahren sollte, auch wenn die meisten Menschen zu zynisch waren, um das zu begreifen.

			Ich blieb nicht stehen, behielt den Dämon, der sich in diesem unscheinbaren Körper festgewanzt hatte, jedoch im Auge. Er war augenscheinlich schon auf der Suche nach einem neuen Opfer, denn er brauchte einen frischen Körper, bevor sein derzeitiger verwesen würde. Doch offenbar passte ich nicht ins Beuteschema. Ein Glücksfall für uns beide. Ich hatte gelernt, mich zu wehren, und war bereit, es zu tun, wenn mir keine andere Wahl blieb. Allerdings suchte ich den Ärger nie. Das Kämpfen lag mir nicht, denn es verlangte mir viel ab und egal, wie tapfer ich dabei auch war, ich hatte immer auch Angst. Man konnte lernen, sich gewissen Dingen zu stellen und die Angst kurzzeitig zu verdrängen, doch das machte diese Situationen nicht weniger gefährlich und mich nicht plötzlich leichtsinnig. Es war ohnehin nicht meine Aufgabe, diese Dämonen vom Angesicht der Welt zu wischen, und ich musste den Ärger nicht auch noch auf mich lenken wie eine übereifrige, lebende Zielscheibe, also ließ ich ihn da sitzen. Sollte sich jemand anderes darum kümmern.

			Meine Wohnung befand sich im zweiten Stock eines grauen Betonklotzes, der früher einmal eine Schule gewesen war. Unweit hatte die Stadt eine neue gebaut und aus der alten mit ein paar hastigen Sanierungsarbeiten und neuen Fenstern überteuerte Wohneinheiten gestaltet, die vielleicht von außen nicht viel hermachten, aber von innen einen gewissen Komfort boten. Wenn man außer Acht ließ, wie winzig die Wohnungen waren.

			Kaum öffnete ich die Tür zu meiner, rannte ich in eine Wand aus stickig-heißer Luft.

			»Verdammt noch mal«, murrte ich leise vor mich hin, während ich mich sofort aus meinem Wintermantel schälte. Ich war auf dem Weg zum Thermostat, als mir meine Mitbewohnerin Galina aus ihrem Zimmer entgegenkam. Sie trug nur ein schwarzes T-Shirt und ein pinkes Unterhöschen und ihr welliges Haar umschmeichelte ihr herzförmiges und mit Sommersprossen übersätes Gesicht.

			»Hey, Bestie«, schnurrte sie und ich wusste sofort, sie war leicht angetrunken. Es war Wochenende, also kommentierte ich dies nicht weiter und drehte die Temperatur etwas runter. »Hast du wieder mit dem nackten Hintern gewackelt?«, neckte sie mich und setzte sich an den Küchentisch.

			»Wenn du damit meinst, dass ich Geld verdient habe, dann ja«, antwortete ich lapidar und setzte mich zu ihr, bevor ich ein Bündel Geldscheine vor mir ausbreitete und mit dem Zählen begann.

			»Du weißt schon, dass du sehr viel mehr verdienen könntest, wenn du dich im Internet für Geld ausziehst?«, legte sie mir zum wiederholten Mal nahe, während sie die Geldscheine im Auge behielt. »Du bist zu hübsch, um dich nur für ein bisschen Kleingeld nackig zu machen«, fügte sie noch säuselnd hinzu und strich mir kurz über den Unterarm.

			»Ist nicht mein Ding«, sagte ich wieder kurz angebunden und ehrlich. Natürlich war mir klar, wie einfach es heutzutage war, mit dem eigenen Körper auf der richtigen Plattform reich zu werden, und Geld war eine meiner Motivationen, doch nicht annähernd die wichtigste. Noch wichtiger als das, so dumm und oberflächlich es auch klang, war, gesehen zu werden. Begehrt zu werden. Ich wollte das Verlangen in den Augen der Männer erkennen, ich wollte miterleben, dass ich Macht und Kontrolle über sie hatte. Digitale Kommentare, so schmeichelhaft sie auch waren, taten einfach nicht dasselbe für mich. Und ich wusste auch genau, woher dieses Verlangen in mir kam, darüber nachdenken wollte ich jedoch nicht. Außerdem brauchte ich auch wirklich keine Bilder von mir im Netz, das wäre meinem anonymen Leben gar nicht dienlich. So, wie alles war, war es gut. Ich wollte gar nicht, dass sich irgendetwas änderte.

			»Weißt du … «, begann Galina und sah mich nun direkt an, während sie ihr Kinn auf ihrer Hand abstützte. Ich sah zu ihr, hörte aber mit dem Zählen nicht auf. »… Wenn du das Ganze so aufziehst, dich vor allem und jedem versteckst … wirkt es schon wie eine Realitätsflucht. Du bist nett, schlau, siehst toll aus … gehst aber selten unter Leute, willst nicht auffallen … «, führte sie weiter aus und ich seufzte tief.

			»Du weißt, dass ich dafür gute Gründe habe«, erinnerte ich sie.

			»Schon. Aber du sprichst nie über diese Gründe. Wenn man dich so ansieht, kriegt man den Eindruck, dass du gar nicht richtig … ich weiß nicht … leben willst. Du fristest nur so ein Dasein … das macht mir Sorgen.« Galina kannte mich als meine zugegebenermaßen einzige Freundin schon recht gut, wusste aber bei Weitem nicht alles über mich. Doch nach nunmehr fast zwei Jahren waren ihre Schlussfolgerungen bezüglich vieler Dinge korrekt, sie hatte genug Teile des Puzzles gesammelt.

			»Du musst dir keine Sorgen machen, ich bin ganz zufrieden damit, wie die Dinge im Moment sind.«

			»Okay … aber du willst das ja sicherlich nicht für den Rest deines Lebens machen. Wäre es nicht besser, sich mal … mit der Sache auseinanderzusetzen?«, stocherte sie weiter.

			»Keine Ahnung, was du meinst.« Nun stellte ich mich dumm, denn ihr Stochern hatte gerade offene Wunden zutage gefördert und egal, wie gut sie mich kannte, es gab Dinge, über die ich auch mit Lina nicht sprach, egal, wie viel sie sich schon zusammengereimt hatte. Diese Wunde war zu frisch, um Luft daran zu lassen.

			Ich sah wieder auf die Geldscheine und teilte sie in zwei gleich große Stapel auf.

			»Okay, wie du meinst«, sagte sie schließlich, etwas enttäuscht seufzend, doch ich konnte fühlen, dass ihre stechend blauen Augen mich immer noch genau fixierten und jede Regung in meinem Gesicht registrierten. »Aber vielleicht willst du mir wenigstens mal verraten, wofür du das ganze Geld sparst?«

			

			»Das verrate ich dir gerne, sobald ich es selbst weiß.« Und auch das war die absolute Wahrheit, denn ich hatte keine konkreten Pläne. Ich wusste nur, dass Geld eine Menge Probleme lösen konnte, und ich hatte noch zu wenig Geld und zu viele Probleme.

			Galina strich sich ihre erdbeerblonde, wilde Mähne über eine Schulter, bevor sie aufstand und mir die alte Kaffeedose aus dem Schrank reichte.

			»Du weißt schon, dass so eine olle Kaffeedose ein lausiges Geldversteck ist, oder?«

			»Wieso? Hast du vor, mich zu beklauen?«, erwiderte ich neckisch und stopfte die Hälfte der Geldscheine in die noch immer nach Kaffee duftende Dose.

			»Pff! Ich hab mein eigenes Geld, danke sehr!«, winkte sie ab und füllte Wasser in den Wasserkocher.

			Es stimmte, sie hatte ihr eigenes Geld. Tatsächlich sogar so viel davon, dass sie gar nicht arbeiten müsste, und dennoch tat sie es. Wann immer sich eine passende Gelegenheit ergab, arbeitete sie als Fotografin, was wohl auch der Grund war, warum sie Menschen so gut durchschaute. Sie hatte ein Auge dafür, das Wesentliche an jemandem einzufangen, die Emotionen zu sehen und zu verstehen.

			Das recht ordentliche Vermögen, das sie geerbt hatte, wollte sie nicht anrühren. Für sie war es Blutgeld. Die schmutzige Bestechung ihrer Erzeuger. Eine Wiedergutmachung, die nichts wiedergutmachen konnte. Ein Gefühl, das ich durchaus nachvollziehen konnte. Daher lebte sie von dem Wenigen, was sie mit ihren Gelegenheitsjobs verdiente, und ich sah es ihr nach, dass ich die meisten Monate nicht nur die Miete, sondern auch die Einkäufe, den Strom, das Wasser und auch sonst alles bezahlte. Für Galina war ich bereit, das zu tun. Wir waren vom gleichen Schlag. Wir kannten den gleichen tiefsitzenden Schmerz, den nur ein tiefer Verrat bei jemandem hinterließ.

			Schon als wir uns damals kennengelernt hatten, wenige Monate nachdem ich in Warschau angekommen war, wusste ich sofort, dass ich Lina nicht würde auf Abstand halten können so wie all die anderen Personen, die seither meinen Weg gekreuzt hatten, und es war seltsam beruhigend, wenigstens einen Menschen zu haben, dem man nicht vollkommen egal war und der einen verstand. Wenn auch nur im begrenzten Maße. Nur so sehr, wie ich es erlauben wollte. Zumindest redete ich mir das ein.

			»Ich weiß«, entgegnete ich schlicht und holte zwei Tassen für Tee aus dem Schrank. Was unsere Morgenroutine anging, waren wir eine gut geölte Maschine.

			Kaum hatte ich die Teebeutel in die Tassen gehängt, Minze für mich und schwarzen Tee für Lina, goss sie auch schon das heiße Wasser hinein.

			»Aber früher oder später musst du mit mir reden«, setzte sie nun unvermittelt den Teil der Unterhaltung fort, den ich als beendet betrachtet hatte.

			»Warum muss ich das?«, fragte ich in einem gespielt abweisenden Tonfall.

			»Weil Probleme wie ein toter Gaul sind, den man hinter sich herzieht. Sie bleiben eine Belastung und werden nur immer unangenehmer. Und selbst wenn du sie mal irgendwann abschüttelst, bleibt ihr Gestank an dir hängen. Und nur dass du es weißt, das gilt auch und vor allem für belastenden Scheiß aus der Vergangenheit«, verdeutlichte sie mir bildlich und ich zog eine Augenbraue nach oben, während ich an meinem noch viel zu heißen Tee nippte. »Und außerdem weißt du von all meinen Problemen und es ist nur fair, wenn unsere mir so teure Freundschaft mal das nächste Level erreicht«, fügte sie jetzt heiter hinzu und pustete in ihre Tasse.

			Es stimmte, ich kannte jedes ihrer Probleme, denn sie hatten allesamt mit derselben Sache zu tun. Dass ihre Eltern Sünder waren.

			Genau wie ich wurde sie schon früh mit dem Außerweltlichen konfrontiert und hatte deswegen ihre gottgegebene Naivität verloren. Sie sah Dämonen und Engel. Sie wusste, dass die Realität, in der wir lebten, eine andere war als die, die alle anderen wahrnahmen. Ihre Eltern hatten damals Linas Seele im Austausch gegen Reichtum an einen Dämon verpfändet. Sie waren, nach eigener Ausführung, davon überzeugt gewesen, dass sie Lina damit einen großen Gefallen getan hätten, immerhin löste nach deren Vorstellung Geld jedes Problem. Wen schert schon, was nach dem Tod kommt, wenn man ein Leben im Luxus verbringen kann? Und selbst wenn es da diese lästige kleine Konsequenz gab, so ließe sich da sicher noch im Nachhinein was machen. Als fromme Christen konnten sie doch mit einer simplen Beichte von allen Sünden befreit werden, oder nicht? Das mochte sogar stimmen, doch für Galina gab es keine Erlösung durch ein Kirchenoberhaupt. Zu wenig verstanden sie wirklich, zu machtlos waren sie im Angesicht des großen Ganzen. Nicht wenige Christen ließen sich so in die Falle locken. Sie waren gläubig genug, um an Dämonen und Engel zu glauben, doch nicht wissend genug, um wirklich zu verstehen, worauf sie sich da einließen. Sie tappten in eine Falle, die aus für sie unsichtbaren Fäden gesponnen war, und realisierten den Schaden oft erst, wenn es längst zu spät war, als wäre das nur ein Spiel. Ein Spiel, in dem sie aussuchen konnte, was real war und was nicht, doch tragischerweise stellten sie nicht die Regeln auf und was sie glaubten, spielte am Ende keine Rolle. Ihr Glaube erlaubte es ihnen nicht, zu erkennen, dass der allein sie nicht retten würde, denn er versprach totale Absolution, die in Wahrheit nicht erteilt wurde.

			Nur Wochen nachdem Galinas Eltern ihre Seele verpfändet hatten, begann die Hölle für meine Freundin. Bilder, Halluzinationen, Albträume. Die meisten Dämonen waren nicht subtil. Sie wussten, dass sie Menschen, deren Seelen bereits auf dem Papier überschrieben waren, nicht einfach umbringen konnten, um nicht zu lange mit ihren trügerischen Gaben von Ruhm oder Reichtum in Vorleistung gehen zu müssen und schneller an die Seele zu kommen. Doch alle anderen Mittel, die jemanden in den Tod trieben, waren durchaus Fairplay nach den Regeln von Himmel und Hölle. Die Grauzonen, sie lauerten einfach überall.

			Galinas Eltern hatten sie zu jener Zeit von einer teuren Privatklinik zur nächsten geschleppt, um der Sache auf den Grund zu gehen, denn im Kleingedruckten des Vertrags stand natürlich nicht, dass die Dämonen sie systematisch mental foltern würden, um sie in den Freitod zu treiben. Als sie erkannten, was der Auslöser für ihren geistigen Verfall war, suchten sie einfach überall nach einer Lösung. Plötzlich tat es ihnen leid. Auf einmal erkannten sie die Tragweite ihrer irrsinnigen und egoistischen Entscheidung. Die Lösung fanden sie in ReDEEM, dem himmlischen Bewährungsprogramm für Halbdämonen – und ausschließlich Halbdämonen –, die Erlösung suchten. Unter der Leitung waschechter Engel hetzte man diese Halbdämonen jenen Dämonen auf den Hals, die mit solch dreckigen Methoden Seelen für Luzifer ranschafften.

			Linas Seele wurde von Halbdämonen gerettet, doch ihre Eltern mussten nicht nur ein heftiges Sümmchen für diese Dienstleistung zahlen, sie verpflichteten sich auch vertraglich dazu, das gesamte Geld, das sie damals für Lina bekommen hatten, treuhänderisch für ihre Tochter beiseitezulegen.

			Schon mit sechzehn hatte Galina ihre Sachen gepackt und den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen. Das hielt diese beiden miesen Abziehbildchen von Eltern natürlich nicht davon ab, nach ihr zu suchen und immer wieder um Geld zu betteln, doch da bissen sie auf Granit. Einige Dinge waren unverzeihlich und ihr Verrat ging noch weit darüber hinaus.

			»Also?«, riss mich Lina aus meinen Gedanken an ihre furchtbaren Erlebnisse, die mich zumindest in Ansätzen an meine eigenen erinnerten, obwohl ich mich verglichen mit ihr wohl noch als Glückspilz bezeichnen konnte.

			»Also nichts«, wisperte ich nur kleinlaut in meine Tasse. Ich wusste, sie hatte ja irgendwie recht. Ich konnte ihr vertrauen. Wir waren Freundinnen. Doch ich hatte noch nie mit irgendwem über alles in meiner Vergangenheit gesprochen. Der erste Schritt, der erste Sprung in unbekanntes Terrain war immer der schwerste.

			»Also das ist ja mal nicht wirklich fair!«, entwich es ihr mit gespielter Empörung, doch ich erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass es sie zumindest ein wenig verletzte.

			»Ich werde darüber reden, wenn ich so weit bin.«

			»Und wann wäre das? So ungefähr?«, bohrte sie scherzhaft weiter.

			»Nicht heute«, gab ich nur müde von mir und kurz darauf lief uns parallel ein sichtlicher Schauer über den Rücken und unser beider Blicke schnellten zur Eingangstür. Galinas huschte kurz zu mir, beunruhigt und nervös. Dann ertönte ein leises Scharren an der Tür, das ganz allmählich zu einem Poltern wurde. Vielleicht hatte es sich der Dämon aus dem Park doch anders überlegt.

		

	
		
			
Kapitel 2: Mackenzie

			Ich hockte zusammengesunken und schmutzig am Boden des Fahrstuhls und starrte auf das Display, das mir sagte, wie weit wir noch vom Ausgang entfernt waren. Mein Partner Batist lag unweit von mir auf dem Fahrstuhlboden und atmete schwer.

			Diesmal waren wir beide nicht besonders gut weggekommen, doch ihn hatte es etwas schlimmer erwischt als mich, was mich nicht wunderte. Er war der Unerfahrenere von uns beiden und, was Kämpfen betraf, noch nicht in seiner Bestform, schließlich war er erst ein paar Monate im Bewährungsprogramm für Halbdämonen.

			»Scheiße, Mann. Wie hältst du das nur immer aus, ich fühl mich, als hätte mich ein Schwertransporter überrollt«, krächzte Batist angeschlagen und mit einem Rasseln in der Lunge. An die ständigen Schmerzen hatte er sich noch nicht gewöhnt, doch auch diese schwere Wunde würde schnell verheilen. Einen normalen Menschen hätten sie vermutlich längst zu einer Zahl in einer Todesstatistik gemacht, wir beide waren aber glücklicherweise aus einem härteren Holz geschnitzt. Das mussten wir auch sein, denn die Hölle war ein erbarmungsloser Ort.

			»Man gewöhnt sich dran, das hab ich dir doch gesagt«, antwortete ich mit einem leichten Lachen in der Stimme und schloss die Augen.

			»Okay … wann genau? Ich wüsste gerne, ab wann es mir am Arsch vorbeigeht, wenn irgendwelche Dämonen den Boden mit mir aufwischen. Den Tag würde ich mir mit Vergnügen im Kalender notieren«, gab er heiser und frustriert von sich.

			»Vielleicht solltest du mal an deiner Technik arbeiten, damit sie dich nicht ständig von einem Höllenkreis in den nächsten prügeln, mein Freund.« Als Antwort bekam ich von Batist nur ein erschöpftes Seufzen zu hören, was mich leicht grinsen ließ. Er lebte noch, also schlug er sich ganz ordentlich, selbst wenn es sich nicht so anfühlte. Und wir sahen zwar nicht danach aus, aber unsere Arbeit heute Nacht war sogar gut gelaufen. Wir hatten erfolgreich eine Seele aus der Hölle befreit und so weitere Fleißpunkte auf unserem Weg zur Erlösung gesammelt. Dass man dafür sein eigenes Leben riskierte, gehörte eben einfach zum Berufsrisiko und eine Wahl hatten wir auch nicht wirklich. Entweder dienten wir dem gemeinschaftlichen Zweck, oder wir waren automatisch der Feind. So war das nun mal mit unserer Erbsünde, auch wenn wir uns nicht ausgesucht hatten, so zur Welt zu kommen.

			»Urgh … wenn wir zu Hause sind, brauch ich ein Bier und eine Lobotomie. Warum sind so viele von diesen Dämonen zum Kotzen hässlich und ekelhaft? Die ganze Hölle ist einfach so … ekelhaft«, entwich es ihm erschöpft und ich öffnete wieder die Augen.

			»Tut mir leid, dass es da unten nicht so kuschlig ist, wie du dir die Hölle vorgestellt hast. Beim nächsten Mal schmeißen wir Luzifer einen Beschwerdebrief in seinen Kummerkasten, okay?« Daraufhin warf mir Batist einen beleidigten Blick zu und strafte mich mit seinem erhobenen Mittelfinger.

			»Darf ich mich nicht mal bei meinem Partner auskotzen? Sei gefälligst nicht so arschig zu mir, irgendwann rette ich bestimmt auch mal deinen Hals«, grummelte er und schloss nun seinerseits erschöpft die Augen, sein dunkelblondes Haar hing ihm dabei in schmuddeligen Strähnen ins Gesicht. »Und immer diese scheißlange Fahrstuhlfahrt … so ätzend.« Ich musste wieder grinsen.

			»Du darfst dich gerne bei mir auskotzen. Die Zeit vergeht immer wie im Flug, wenn man sich nett unterhält und Spaß hat«, neckte ich ihn und bekam diesmal zwei Mittelfinger.

			Wieder wanderte mein Blick zum Display und ich schätze, wir waren noch so fünf Minuten vom Ausgang entfernt. Die leise dudelnde Fahrstuhlmusik nahm ich schon kaum mehr wahr, aber sie war in den ersten Monaten eine besondere Art der Folter gewesen, die Batist noch immer den letzten Nerv raubte.

			Ich verlagerte mein Gewicht ein wenig und bereute es sofort. Ich war zwar kaum verletzt, doch trotzdem über und über mit Blut und Dreck aller Art bedeckt. Beides war mittlerweile getrocknet und hatte eine klebrig-schleimige Konsistenz angenommen, die meine Kleidung wie Leim an mir und mich am Boden kleben ließ. Ein widerliches Gefühl.

			»Sind wir bald da?«, keuchte Batist wie ein ungeduldiges Kind, öffnete aber seine Augen nicht, sondern richtete sich nur etwas auf.

			»Fast«, ließ ich ihn wissen. Gleich würden wir uns nach Hause schleppen und dann hundemüde in unsere Betten fallen. Ich würde davor jedoch definitiv noch unter die Dusche stolpern. Bei Batist war ich mir da nicht so sicher. Sein Haar klebte an seinem Kopf fest und wirkte mehr rötlich-braun. Der arme Knabe hatte seit seiner Ankunft hier in Warschau vor ungefähr drei Monaten kaum eine Auszeit gehabt. Die Geschäfte für unsere Rückholungen im Namen unseres Herrn und Erlösers liefen in letzter Zeit irgendwie besonders gut. Aufwärtstrends waren durchaus normal um die üblichen Tage im Jahr herum: Halloween, Weihnachten, Fronleichnam … 

			Allerdings waren sie nie so langanhaltend, so beständig. Auch unserer Bewährungshelferin, einem erfolgreich aus dem Programm hervorgegangenen Halbengel, war das schon aufgefallen. Und obwohl sie uns gegenüber keine Besorgnis äußerte, wusste ich bereits, wie ich jede, auch noch so kleine Veränderung in ihrer Mimik zu deuten hatte. Irgendwas war da im Gange und keiner wusste so genau was.

			Es ertönte ein ›Ping‹ und die Fahrstuhltüren öffneten sich.

			»Gott sei Dank«, entwich es Batist und ich musste erneut grinsen. Jeder Halbdämon, der schon lange genug dabei war, dankte Gott für nichts mehr. Für ihn war es noch ein angelernter Automatismus, eine Phrase, die nicht wirklich etwas bedeutete, aber er würde diese Sätze schon noch ablegen.

			»Na komm, hoch mit dir!«, forderte ich Batist auf und zog ihn sogleich am Kragen seiner Jacke auf seine Beine, wobei ihm nur ein seichtes Stöhnen entwich.

			»Wir gehen zu Fuß«, ließ ich ihn sogleich wissen und das Stöhnen wurde zu einem frustrierten Jammerlaut.

			»Aber wieso das denn?«, maulte er und schlurfte hinter mir über den Marmorboden des neuen Kulturpalastes. »Hasst du mich? Ist es das? Oder genießt du es einfach, mich leiden zu sehen? Das ist es, oder?«, beschwerte sich Batist entnervt.

			»Weil ich nicht schon wieder das Wochenende damit verbringen möchte, die Sitze im Wagen zu schrubben, nichts weiter. Sei nicht so dramatisch«, ließ ich ihn mit einem Schmunzeln wissen.

			»Aber dann müssen wir durchs halbe Zentrum und über die verkackte Brücke latschen! Das dauert unter Garantie länger, als so eine Rückbank zu schrubben!«, protestierte er nun noch energischer.

			»Mein Auto, meine Regeln. Schaff dir dein eigenes an, dann kannst du meinetwegen auf der Sitzbank ein Spanferkel grillen, ich halte dich nicht ab. Aber ich weiß mit meiner Zeit Besseres anzufangen. Und die frische Luft bringt uns nicht um.«

			»Ich bin verletzt! Wo ist dein Mitgefühl?«, schimpfte er nun und gestikulierte dabei dramatisch.

			»Du bist doch ein ganzer Kerl, du wirst es überstehen.« Der Laut, der daraufhin Batists Kehle entfloh, war der Inbegriff der Frustration, aber das würde mich auch nicht umstimmen. Darüber hinaus sollten wir uns doch selbst geißeln. Uns läutern und Buße tun. Es mochte verrückt klingen, aber ich wusste auch nicht, warum wir es leicht haben sollten. Menschen waren im Vergleich zu uns so zerbrechlich, so vergänglich. Und strenggenommen den Dämonen und Halbdämonen wie uns ausgeliefert. Wir hingegen waren stärker, schneller, alterten ab einem gewissen Punkt nicht mehr und hatten auch noch dämonische Fähigkeiten und Eigenschaften, die uns eigentlich dazu dienten, Menschen fast schon mit lächerlicher Mühelosigkeit auszulöschen, wenn uns danach war. Sie zu zerbrechen wie Glas. Wir hatten uns zwar nicht ausgesucht, so zu sein, aber so war es und es machte uns überlegen. Wir waren Jäger und sie die ahnungslose Beute. Es wäre so leicht, die Reue einfach fahren zu lassen und all diese Macht zu nutzen, um zu tun, was nun mal in uns steckte, doch das hatten wir abgelegt und wir nutzten unsere Kräfte nun stattdessen, um Menschen zu beschützen. Nicht nur weil es das Bewährungsprogramm verlangte, sondern weil wir es so wollten. Sich daran zu erinnern, dass wir auch zur Hälfte menschlich waren und daher eine Wahl besaßen, war ein bewusster Akt, den man ständig aufs Neue ausführen musste, davon war ich einfach überzeugt. Die Versuchung, böse zu sein, lauerte überall und sie konnte sogar die Willensstärksten von uns überkommen und mitreißen wie ein wilder Strom, das wusste ich zwar nicht aus persönlicher Erfahrung, doch der Umstand war mir dennoch vor einer Weile schmerzlich bewusst gemacht worden.

			Sofort schob ich den Gedanken daran mit Gewalt von mir. Ich war nicht so, das würde mir nicht passieren. Ich würde mich an die Regeln halten. An jede Regel. Auch wenn es Leid und Schmerzen bedeutete. Nur so konnte ich beweisen, dass ich Erlösung verdient hatte, denn ich wollte sie unbedingt.

			Der lange Marsch nach Hause war eine weitere Bewährungsprobe an solch einem kalten Tag im März. Vor allem auf der Śląsko-Dąbrowski-Brücke schnitt der Wind wie Messer aus Eis durch uns hindurch. Wir hatten gerade mal die Hälfte der Strecke geschafft und Batist sah aus, als wäre er bereit, sich einfach über das Seitengeländer in die Weichsel fallen zu lassen, um ein leichtes Ende zu finden.

			»Ich weiß manchmal wirklich nicht, warum wir uns das überhaupt antun«, stotterte er durch klappernde Zähne. Ich lächelte nur und antwortete nicht, wir beide kannten die Antwort, es war nur manchmal schwer, sie nicht aus den Augen zu verlieren. »Kein Mensch dankt es einem, dass wir uns in der Hölle durch den Fleischwolf drehen lassen«, fuhr er frustriert und hörbar erschöpft fort. Diesmal konnte ich mir eine Antwort nicht verkneifen.

			»Die Angehörigen der Seelen, die wir retten, danken uns sicher auf ihre Art.«

			Batist starrte stoisch und mit zugekniffenen Augen die Straße hinunter, während sich erste Sonnenstrahlen über die Baumwipfel und Hausdächer ergossen und alles in ein zartes Zwielicht tauchten. »Uns unter Generalverdacht zu stellen und dazu zu nötigen, uns zu beweisen, ist nicht wirklich motivierend, oder nicht? Die Angehörigen und auch die noch Lebenden, die wir retten, verstehe ich ja … die haben mit ihrem eigenen Scheiß zu kämpfen, das kapier ich schon, aber die Engel … die könnten uns gerne mal weniger wie Dreck behandeln, immerhin wären sie ohne uns ziemlich aufgeschmissen«, fischte mein Partner nach Bestätigung seiner vielen noch immer aufkeimenden Zweifel. Ich schüttelte den Kopf, wurde das Lächeln aber nicht los. Er hatte recht, die Engel waren harsch, doch sie waren grundsätzlich weder uns noch den Menschen etwas schuldig, so bizarr es klang. Sie halfen den Seelen aus gutem Willen heraus, nicht weil sie mussten, und boten uns damit eine Chance. Es mochte so wirken, als wenn sie uns mehr brauchten, doch mir war bewusst, dass wir diejenigen waren, die aus einer gnädigen Hand gefüttert wurden.

			»Nichts, was zu haben sich lohnt, fällt einem einfach in den Schoß, man muss sich schon beweisen. Und sich über die Umstände zu beschweren, macht auch nichts leichter.« Und diese Worte glaubte ich wirklich, sie waren in den letzten zwei Jahren zu meinem Mantra geworden, obwohl ich schon davor davon überzeugt gewesen war und seit einigen Monaten sogar verbissener denn je daran festhalten wollte, einfach nur um nicht den Halt zu verlieren. Um nicht akzeptieren zu müssen, dass das Versagen, der tiefe Sturz in die Sünde, vielleicht auch in mir steckte. Batist seufzte bei meinen aus seiner Sicht wohl plakativen Worten nur erneut und rollte mit den Augen als Antwort und für den Rest des Weges sagte er keinen Ton mehr.

			Ich behielt Recht. Sowie wir unsere Wohnung auf der Stalowa erreicht hatten, hatte sich Batist in sein Zimmer und vermutlich in einen komagleichen Schlaf befördert, während ich zuerst das Bad angesteuert hatte.

			Erst nach einer langen, heißen Dusche konnte ich diese Nacht hinter mir lassen. Mit Eifer und einer Portion Ekel schrubbte ich das Blut und den Schmutz von meiner Haut und aus meinem dunklen Haar und hörte erst auf, als das Wasser vollkommen klar von meinem Körper lief.

			In Trainingshose und T-Shirt betrat ich mein Zimmer, das zwar das größte in der Wohnung, aber noch immer nicht wirklich geräumig war. Wegen der Größe hatte ich es damals auch nicht gewählt, sondern weil es das einzige war, dessen Fenster nicht in den Innenhof, sondern zur Stalowa hinausgingen. Der Lärm störte mich nicht. Die Lichter der Straßenlaternen und Autos auch nicht. Das alles beruhigte mich sogar. Ich fühlte mich nicht gerne allein, und solange ich etwas hören konnte, etwas zu sehen war, ertrug ich es einfach besser, niemanden bei mir zu haben. Es fühlte sich immer so an, als wäre Leben in meiner Nähe. Genau das wollte ich.

			Obwohl auch ich mittlerweile schon hundemüde war, konnte ich mich noch nicht schlafen legen. Erst musste ich ein Ritual ausführen, das ich mir schon nach meinem ersten Einsatz im Bewährungsprogramm angeeignet hatte.

			Ich nahm ein Stück Papier und einen Bleistift zur Hand und zeichnete die Dämonen, denen wir in dieser Nacht in der Hölle begegnet waren. Ich wollte sie festhalten. Jene, die wir vernichtet hatten, aber auch jene, die unser Tun ignoriert und uns nur beobachtet hatten. Ich wollte jeden noch so kleinen Eindruck manifestieren, damit mich nie ein Zweifel überkam, warum ich das alles tat.

			Kaum war ich fertig und ausreichend zufrieden mit meiner lebensgetreuen Darstellung, suchte ich einen freien Platz an der Wand gegenüber meinem Bett und fügte sie dem schwarz-weißen Mosaik aus Papier hinzu. Es ergab nur für mich ein großes Ganzes. Für alle anderen waren es lediglich die Kritzeleien eines Studenten der Akademie der Künste, der seinen Ideen freien Lauf ließ, denn Dämonen gab es in vielen Formen. Sie sahen nicht immer menschlich aus wie Batist und ich. Manchmal waren sie skurrile Wesen, grotesk beinah, und ihre verzerrten Körper erzählten Geschichten von verlorenen Kämpfen und grausamen Strafen. Ihre Augen sollten mich beobachten, damit es auch wirklich keine Chance gab, dass ich so enden würde wie er.

		

	
		
			
Kapitel 3: Ariella

			Das Scharren hörte nicht auf und mein Herz hämmerte sogleich in meiner Brust, mein Verstand begann zu schwimmen, war sofort alarmiert. Ich erhob mich langsam und lautlos von meinem Platz am Küchentisch und platzierte mich abwehrbereit zwischen der Wohnungstür und Linas Zimmertür, vermutlich blieb uns nicht viel Zeit. Lina erhob sich sofort danach. Sie wusste bereits, was in potenziell gefährlichen Situationen wie dieser zu tun war: alles mir überlassen. Ich war auf Augenblicke wie diesen vorbereitet, dafür hatte ich trainiert und kämpfen gelernt. Doch vor allem hatte ich mir angeeignet, meine Angst zu unterdrücken und mich lange genug zu wehren, um einen Ausweg aus einer Lage zu finden, in der ich garantiert fast immer unterlegen war. Damals hatte ich noch geglaubt, all das Gelernte nie nutzen zu müssen, doch seit geraumer Zeit begriff ich immer mehr, wie naiv ich gewesen war. Es gab kein Davonlaufen, denn früher oder später fanden sie einen immer.

			Ich wartete, bis sich Galina lautlos mit unserem einzigen großen Küchenmesser in ihr Zimmer zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Die Panik stand ihr dabei ins Gesicht geschrieben und mir ging es nicht anders, doch es nutzte nichts, von uns beiden wusste nur ich, was zu tun war, also musste ich sie beschützen, egal wie schwer es mir fiel.

			Erst als die Tür hinter Galina abgeschlossen war, verließ ich vorsichtigen Schrittes den Flur, denn ihre Sicherheit hatte oberste Priorität für mich. Ich behielt dabei die Eingangstür im Auge, meinen Rücken presste ich gegen die Wand. Die Türklinke begann zu beben und das Holz ächzte unter einem enormen Druck, der von außen darauf wirkte. Dahinter verschaffte sich gerade ein Dämon Zugang zu unserer Wohnung, ich hatte keinen Zweifel mehr, und meine Hände begannen zu zittern, ich musste mich beeilen, ich war noch immer unbewaffnet und damit unterlegen, doch ich hätte Galina nicht aus den Augen lassen oder riskieren können, dass sie bei einem Kampf noch in meiner Nähe war. Zur Not hätte ich sie sogar mit meinem bloßen Körper geschützt.

			Mein Herz schlug immer schneller und alles in mir machte sich darauf gefasst, was in der nächsten Sekunde über mich hereinbrechen würde.

			

			Mit einem Mal flog unsere Wohnungstür aus den Angeln und wurde mit einem lauten Knall in die gegenüberliegende Küche geschmettert. Holz splitterte, Porzellan sprang mit einem Klirren auseinander und ich rettete mich mit einem Hechtsprung zur Seite in mein Zimmer.

			Ich musste meine Waffen erreichen. Ohne sie hatte ich trotz meines Trainings schlechte Karten, denn Dämonen kämpften niemals fair. Nur noch ein Meter trennte mich von der Kommode, auf der meine treue Schusswaffe lag, da packte etwas meinen Knöchel und riss mich von den Füßen. Mein Kopf kollidierte hart mit der Kommode, und obwohl mich sofort ein heftiger Schmerz überkam, war ich geistesgegenwärtig genug, das Möbelstück fest zu packen und mit mir zu Boden zu reißen. Ein warmes Gefühl breitete sich über meiner Stirn aus. Ich blutete.

			Schon im nächsten Moment riss mich etwas ruckartig zur Tür und schleuderte mich herum. Endlich sah ich, was mich angriff, und mir stockte der Atem. Es war kein Dämon. Es war ein Diener in Form eines hässlich missgestalteten Wolfes. Er hatte eine ledrige, verbrannt aussehende Haut anstelle eines Fells, eingesunkene, triefende Auge und ein deformiertes Gebiss, das viel zu groß für seine sabbernde Schnauze war. Statt eines Schwanzes hatte er gleich drei davon, die alle jeweils in einem Schlangenkopf endeten und sich unabhängig voneinander zischend und zuckend bewegten. Er war auch größer als ein gewöhnlicher Wolf und Rauch stieg aus glühenden Rissen in seinem Körper auf, als würde es in seinem Inneren schwelen. Doch das Bizarrste an dieser Bestie war seine lange, schwarze Zunge, mit der er mich angegriffen hatte. Sie war noch immer mehrmals um den Knöchel meines rechten Beines gewickelt und zog mich langsam in Richtung des Dieners. Der Anblick war so neu, so grotesk unfassbar für mich, dass ich beinahe vergaß, mich zu wehren.

			Ich stieß die Hacken mit aller Gewalt in den Boden, bevor ich hinter mich griff, um irgendwie meine Waffe zu erreichen. Sie war wie alles andere auf der Kommode mit mir zu Boden gestürzt.

			Als ich das kühle Metall endlich zu fassen bekam, machte der Diener einen Satz auf mich zu und landete schwer auf meinem Brustkorb, sodass alle Luft aus meinen Lungen katapultiert wurde. Mit einem erstickten Laut schaffte ich es gerade noch so, meinen Arm zwischen das Maul der Kreatur und meinen Hals zu schieben, doch sie hielt inne und schien gar nicht vorzuhaben, mir die Kehle mit ihren Fängen herauszureißen. Stattdessen wickelte sich ihre lange Zunge um mein Genick und begann zuzudrücken. Ich hatte kaum wieder Luft in meinen Lungen, da wurde sie erneut aus meinem Körper gedrosselt. Ich wollte den Arm hochreißen und den Schädel dieses widerlichen Mistviehs mit Blei durchsieben, doch es hatte seine riesige Pranke direkt auf meinen Unterarm platziert.

			Schwindel setzte ein und ich musste mit all meiner Willensstärke gegen eine Panikattacke ankämpfen. Ich war auf solche Situationen vorbereitet worden, ich hatte gelernt, mich zu verteidigen, niemand würde mich beschützen oder retten, das musste ich selbst tun. Ich musste das einfach überstehen, um Galina zu beschützen, denn sie hatte nur mich.

			Ich packte das Ende der schwarzen Zunge, die noch immer um meinen Hals geschlungen war, und riss mit aller Kraft daran, um dieses Monstrum irgendwie ins Straucheln zu bringen. Seine Pranke rutschte von meinem Arm und auf meine Schulter, das war meine Chance. Ich riss die Waffe hoch und leerte das komplette Magazin in den Schädel des Dieners. Sein vergorenes, stinkendes Blut spritzte in alle Richtungen, als hätte ich gerade einen Rasensprenger angestellt, und er stürzte vollends zur Seite und von meinem Körper.

			Nach Luft japsend kämpfte ich mich auf die Beine und suchte hektisch nach meinem Dolch. Meine Schusswaffe konnte mächtigen Schaden anrichten, doch der Dolch war das Einzige, was Dämonen wirklich den Garaus machen konnte, also schlussfolgerte ich, dass das auch für Diener galt.

			Gerade als ich ihn von meinem Nachttisch greifen wollte, schnappten die Schlangenschwänze nach mir und ich stürzte in dem Versuch, ihnen auszuweichen, unsanft neben mein Bett. Eine von ihnen hatte sich in meiner Wade verbissen und der Schmerz strahlte sofort in alle Richtungen.

			»Verdammtes Mistvieh!«, entwich es mir panisch zischend und ich riss den Dolch vom Nachttisch, um kurzen Prozess mit dieser höllischen Serpentine zu machen. Mit einem präzisen Schlag trennte ich den Kopf vom Rest und versenkte den Dolch dann hastig dort, wo ich das Herz vermutete. Oder was immer sein Schöpfer als sein Herz bestimmt hatte, ich wollte nicht mal darüber nachdenken, aus was dieses Ding bestand und was seine einzelnen Teile früher einmal gewesen waren. Ein Schaudern schüttelte meinen ganzen Körper unweigerlich durch und ich schnappte noch immer nach Luft.

			Erst als sich nichts mehr von ihm regte und seine Überreste sich langsam zu einem dichten Schleim verwandelten, der begann, im Boden zu versickern, verließ die Anspannung meinen Körper und ich sackte entkräftet zu Boden. Nun merkte ich auch, dass der Schlangenkopf noch immer festgebissen an meiner Wade hing, dabei jedoch zuckte und zappelte, als hätte man ihn auf eine heiße Herdplatte geworfen. »Was zum Teufel … «, flüsterte ich atemlos, während ich versuchte, ihn so vorsichtig wie möglich zu entfernen. Kaum hatte ich seine Fänge von mir gelöst, zerfiel er auch schon zu einem schleimigen Brei, den ich angewidert und widerwillig in meinen Läufer wischte. Das waren 80 Złoty für die Katz, doch ich wollte nichts von diesem Ungetüm an mir haben, schon gar nicht seine dickflüssigen Überreste.

			Als ich das Gefühl hatte, wieder atmen zu können, ohne dabei einen brennenden Schmerz in den Lungen zu spüren, richtete ich mich auf. Galina stand in der Tür zu meinem Zimmer und starrte schockiert auf die glibberigen Reste des Dieners hinab. Sie war schon Dämonen begegnet, aber noch nie deren diabolischen Kreationen. Ich verstand ihren schockierten Gesichtsausdruck daher sehr gut. Vor wenigen Minuten hatte ich wohl genauso dreingeschaut.

			»Was zum Teufel ist das?«, entwich es ihr fassungslos und mit weit aufgerissenen Augen.

			»Ein Diener. Eine von einem Dämon erschaffene Kreatur, die nur dazu gemacht ist, deren Befehle auszuführen«, erläuterte ich das Wenige, was ich wusste. Ich hatte schon gegen Dämonen in halb verwesten Menschenkörpern gekämpft, und gegen weitaus weniger ekelhafte Diener, da endete mein Erfahrungsschatz aber auch schon.

			»Und was wollte dieser Diener von uns … dir?«

			Ich schüttelte den Kopf, bevor ich ehrlich antwortete: »Keine Ahnung.« Fast alles, was ich über Dämonen und Engel und das Zwischenweltliche wusste, stammte direkt aus dem umfangreichen Wissensschatz meines Patenonkels. Ich hatte seit meinem achten Lebensjahr bei ihm gelebt und auch erst dort überhaupt von der Existenz übernatürlicher Wesen erfahren. Und zwar, weil es absolut unumgänglich gewesen war, denn er war selbst ein Halbdämon. Früher oder später hätte sich mein Verstand also sowieso für diese Tatsache geöffnet, denn die Präsenz übermenschlicher Wesen wie Engel und Dämonen lüftete mit der Zeit den Schleier der Unwissenheit und Menschen begannen zu spüren, dass etwas nicht normal war. Doch er war einer von den Guten. Ein verschonter Halbdämon sozusagen, der Amnestie durch die Engel genoss und ein ganz normales Leben führen durfte. Von ihm hatte ich auch gelernt, mich zu verteidigen, denn er wusste selbst besser als irgendjemand sonst, was auf dieser Welt die wirkliche Gefahr war.

			»Du blutest«, riss mich Galina mit besorgten Worten aus den Gedanken. Ich wischte sofort mit der einigermaßen sauberen Hand über meine Stirn und ging Richtung Badezimmer. »Das … ist nichts«, beruhigte ich sie dabei und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass mich diese Verletzung selbst etwas nervös machte. Es tat zwar nicht sonderlich weh, aber Kopfverletzungen konnten schnell heikel werden, so viel wusste ich. Galina hielt kurz inne und beobachtete mich genau, während ich mir Blut und Dienerschleim vom Körper wusch, wohl um abzuschätzen, ob ich die Wahrheit sagte. Als ich mich weiter wortlos sauber machte, beschloss sie wohl, dass es wirklich nicht zu ernst um mich stand, und ich selbst hoffte es zumindest schwer.

			»Und was tun wir jetzt?«, fragte sie nun. Darauf hatte ich eine sehr genaue Antwort.

			»Wir verschwinden von hier.« Bleiben war keine Option. Irgendein Dämon wusste, dass wir hier waren, und ich würde ihm keine Chance auf eine zweite Runde geben. Selbst wenn mir nicht klar war, ob er es wirklich bewusst auf eine von uns abgesehen hatte oder wir nur Zufallsopfer sein sollten, hier waren wir nicht mehr sicher und ich wollte keinesfalls nochmal gegen so ein grässliches Monster kämpfen.

			»Ach verdammt«, seufzte Galina. »Ich mochte diese Wohnung wirklich. Ist ein guter Stadtteil«, lamentierte sie, während sie schon wieder zurück in ihr Zimmer ging, um ihre Sachen zu packen. Ich nickte nur. Es war ein guter Stadtteil, doch so war mein Leben nun und ich musste mich damit abfinden, dass nichts Bestand hatte, egal wie verzweifelt ich mich daran festklammern wollte, also ließ ich es besser gleich, auch wenn ich es hasste. Ich wollte nicht loslassen müssen.

			Auch ich ging zurück in mein Zimmer und begann damit, alles Wichtige einzupacken. Ich brauchte nicht viel und ich hatte schon viele Wohnungen und damit viele kleine Existenzen hinter mir gelassen. Man lernte sehr schnell, nicht an Materiellem zu hängen und nicht zu sentimental zu werden. Das waren nur geistige Steine in den Taschen, die einem das Vorankommen schwer machten, dabei mochte ich schöne Dinge. Dinge, die keinen materiellen Wert hatten, aber mir einfach Freude bereiteten. Es war nicht fair, doch dann wiederum war mein ganzes Leben nie fair gewesen. Mittlerweile musste ich es eigentlich besser wissen, es sollte mir längst leichter fallen, doch merkwürdigerweise musste ich mich noch immer gelegentlich selbst von diesen Gedanken überzeugen.

			Kurzerhand stopfte ich ein paar meiner Kleidungsstücke, meine Waffen, einige Wertsachen und Dokumente in einen Rucksack. Egal, wohin es Galina und mich als Nächstes verschlagen würde, ich würde ja doch wieder Geld für Dinge ausgeben, die ich dann wohl oder übel zurücklassen musste. Vielleicht war es ein Protest meines Unterbewusstseins, ich wusste es nicht genau. Ich sah mich noch einmal um und verabschiedete mich still von diesem Zimmer, das nie ein richtiges Zuhause, aber doch ganz in Ordnung gewesen war.

			Erst zum Schluss ging ich zu einer kleinen, dunkelblauen Metalldose, die nun auf dem Boden neben meiner umgestürzten Kommode lag. Diese kleine, ovale Dose umschloss das Einzige von Wert, was ich nun noch besaß und von dem ich mich nie trennen würde. Das Einzige, was ich damals nicht schweren Herzens im Haus meines Patenonkels zurückgelassen hatte, obwohl es das Schwerste war, was ich besaß, selbst wenn es nur winzig klein war. Es war das Symbol für alles, was ich je wollte, das nun zu einer Last geworden war, die meinen Verstand ständig in einen Abgrund reißen wollte, wenn ich nur daran dachte. Doch loslassen konnte ich auch nicht, zu unerträglich war der Gedanke, dann jeden Halt zu verlieren und nicht mehr zu wissen, wo der Abgrund und wo das Licht war.

			Ich öffnete die Metalldose und wühlte mit dem Finger zwischen meinem Schmuck herum, bis ich ihn sah. Meinen Anker. Sofort schloss ich das Döschen wieder und legte es in meinen Rucksack. Ich wollte mich jetzt nicht erinnern. Es war kein Moment, um Vergangenes wieder durchzuspielen. Ich hatte eine weitere, passable Existenz hinter mir zu lassen.

			Ich holte noch das Geld aus meiner Kaffeedose und eine Packung Kekse aus dem Küchenschrank. Galina erwartete mich bereits an der Tür. Ihr fiel dieser Prozess ganz offensichtlich schon sehr viel leichter als mir und ich konnte nicht anders, als sie dafür zu bewundern und zu beneiden.

			»Wo geht’s hin?«, wollte sie mit einem müden Lächeln wissen. Sie klang nun völlig nüchtern, der Schock über die Ereignisse hatte offenbar den gesamten Restalkohol aus ihrem System gejagt.

			»Erstmal in ein Hotel.« Weder Lina noch ich hatten irgendjemanden in dieser Stadt, bei dem wir unterkommen konnten. Nun … für mich galt das zumindest in der Theorie und nach meinem Empfinden, schließlich kannte ich wenigstens eine Person in der Stadt, doch zu dieser konnte ich nicht gehen.

			Unsere Flucht aus der Wohnung kam keinen Moment zu früh, denn einige Nachbarn standen schon besorgt auf dem Flur und hatten vermutlich bereits die Polizei verständigt. Einer von ihnen sprach uns an und wollte uns wohl vom Gehen abhalten, doch wir hatten Situationen wie diese bereits durchexerziert. Kein Blickkontakt, nicht reden. Einfach weitergehen und alles andere ignorieren.

			Wir drängelten uns mit den allerersten morgendlichen Berufspendlern in eine Tram und sprangen wieder raus, als wir genug Distanz zwischen uns und unsere nun kompromittierte Bleibe gebracht hatten.

			Ich brachte uns in einem Hotel direkt im Zentrum unter, in einer Suite in der höchsten Etage, die verfügbar war. Ich war mir nicht sicher, ob Distanz in die Höhe auch half, um Dämonen von uns fernzuhalten, aber es war sicherlich den Versuch wert.

			»Wow«, gab Lina leise von sich, während sie die Suite bestaunte. »So schick bin ich schon lange nicht mehr untergekommen … schon seit ich meine miesen Erzeuger hinter mir gelassen habe«, sagte sie vor sich hin, als wenn sie gar nicht wirklich mit mir sprechen, sondern laut in Erinnerungen schwelgen würde. Behutsam strich sie mit den Händen über die Rückenlehne der dunkelroten Samtcouch und trat dann an eines der bodentiefen Fenster heran, um die Stadt zu betrachten. Die Sonne ging gerade auf und tauchte die riesigen Glasbauten in ein warmes, goldenes Licht, das eine Wärme suggerierte, die nicht wirklich existierte. Die Innenstadt Warschaus wirkte wie ein kristalliner Organismus, der im Herzen einer müden, blutenden Stadt saß, die sonst durch ihren Kontrast zwischen grauen Wohnklötzen und einer bunten und beinahe verspielt anmutenden Altstadt auffiel. Damals, noch vor meiner Geburt, war das Stadtbild durch den alten Kulturpalast geprägt worden, der wie ein Stachel aus Stahl und Beton aus der Mitte des Zentrums geragt hatte. Für die Einwohner reichte er jedoch viel mehr in die Stadt hinein, ein Schandfleck, der zum Symbol des Widerwillens geworden war und den niemand herausreißen konnte. Eine ewig offene Wunde im Bewusstsein der Nation. Doch der Stachel war vor mehr als zwei Jahrzehnten doch zusammengestürzt und hatte dabei etliche Gebäude im Zentrum zur Einsturzgefahr gemacht. Daraufhin hatte sich viel gewandelt und heute stand ein weiterer, im Morgenlicht schimmernder Kristallbau an seiner Stelle. Er bestand aus einem Hochhaus, das von zwei kleineren, länglichen Bauten umarmt wurde und so zumindest noch entfernt an die alte Struktur erinnern, aber trotzdem etwas ganz Neues darstellen sollte. Was die allermeisten Menschen dieser Stadt nicht wussten, war, dass sich nach wie vor unter genau diesem Prunkbau ein Pfad in die Hölle befand. Und da der neue Bau genauso wie der alte der Öffentlichkeit zugänglich war, trennte sie im Grunde nicht viel von der Unterwelt, an die so viele von ihnen gar nicht wirklich glaubten.

			Ich setzte mich auf die Couch und riss die Tüte Kekse auf, die ich mitgebracht hatte, dabei hatte ich kaum Hunger, doch irgendwas musste ich tun, und essen war immer eine willkommene Abwechslung und eine Beschäftigung für meine nervösen Finger.

			»Hast du eine Idee, wer diesen Diener geschickt hat?«, fragte mich Galina, bevor sie sich neben mich plumpsen ließ und ebenfalls einen Keks aus der Tüte nahm. Ich schüttelte abermals den Kopf.

			»Sorry, keine Ahnung.« Ich dachte aber auch nicht besonders ernsthaft darüber nach. Dämonen brauchten keinen Grund, um zu tun, was sie taten. Mit diesem Gedanken hatte man mich großgezogen.

			»Also … war das alles nur Zufall?« Ich verstand, dass Galina Fragen hatte und nach Antworten suchte, vermutlich wäre es mir an ihrer Stelle nicht anders gegangen, doch ich hatte auch keine. Dabei war ich diejenige von uns beiden, die es eigentlich wissen müsste, nur hatte ich in meiner Kindheit nie Fragen gestellt. Und als ich wohl in der Lage gewesen wäre, mir ernsthafter Gedanken über alles zu machen, erschien mir das alles ziemlich relativ, denn da wusste ich längst, dass es weder Schwarz noch Weiß gab, nur diverse Abstufungen von Grau, einfache Antworten gab es nicht.

			»Ich weiß es nicht … im Moment gehe ich davon aus.« Darauf folgte langes Schweigen. Erst fünf Kekse später und schon fast am Boden der Tüte angekommen, schlich sich ein Schmunzeln auf Linas Gesicht und sie sprach erneut.

			»Wo hast du eigentlich diese Knarre her?« Nun musste ich auch schmunzeln.

			»Von meinem Patenonkel.«

			»Der, von dem du das Kämpfen gelernt hast? Der dich großgezogen hat?« Lina hatte sich nun mit ihrem ganzen Oberkörper zu mir gedreht und schaute mich erwartungsvoll an. Ich erzählte nie zu viel von mir, daher interessierte sie jede noch so kleine Information, denn sie war einfach ein aufgeweckter Mensch, manche würden sie wohl ein Energiebündel nennen.

			»Ja, genau der«, antwortete ich mit einem leichten Nicken und knabberte an meinem Schokokeks.

			

			»Woher hat er solche Waffen? War er mal beim Militär? Der Mafia?«, bohrte sie weiter und ich musste lachen.

			»Nein, nichts dergleichen.«

			»Komm schon, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Wir sind doch Freundinnen und sitzen im selben Boot. Denkst du etwa, ich erzähle irgendwem deine Geheimnisse? Wem denn? Außer dir kenne ich in dieser verdammten Stadt doch niemanden wirklich«, erklärte sie gespielt empört über meine Verschlossenheit und warf dabei ihr langes Haar über ihre Schulter. Sie hatte recht, wir hatten beide eigentlich nur einander, doch damit hatte meine Zurückhaltung gar nichts zu tun. Der Grund war viel banaler. Es tat einfach weh, über das Verlorene zu sprechen.

			»Er hat da so Kontakte … «, gab ich nebulös von mir und erntete sofort einen strafenden Blick von Galina. Ein langsames Seufzen entwich ihr, bevor ich mich geschlagen gab und beschloss, dass es vielleicht in Anbetracht der Ereignisse dieses Morgens nur fair war, ihr einige Dinge anzuvertrauen, auch wenn ich nicht darüber reden mochte. »Er ist selbst ein Halbdämon.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, bereute ich es schon. Es war sein Leben, sein Geheimnis vor der Welt, und es auszuplaudern, fühlte sich nicht gut an. Doch dann wiederum schämte er sich nicht dafür und ich schämte mich nicht für ihn. Er war ein besserer Mensch als die meisten wirklichen Menschen, die ich in meinem Leben schon getroffen hatte. Definitiv um Meilen besser als mein eigener Vater, so viel stand fest.

			Galina saß nur mit offenem Mund neben mir. Es hatte ihr die Sprache verschlagen, doch nur für einen kurzen Moment. Mehr hatte ich auch nicht erwartet.

			»Und das sagst du mir jetzt?!«

			»Was für einen Unterschied hätte es gemacht, es dir vorher zu sagen?«, gab ich von mir und warf dabei gespielt dramatisch eine Hand in die Luft.

			»Das kann ich dir sagen: Ich hätte dich schon viel früher ausgefragt, denn damit ist klar, dass du eine ganze Menge mehr weißt, als du bisher zugegeben hast. Es muss einfach so sein und versuch gar nicht, dich rauszureden«, hielt sie mir vor und bohrte dabei anklagend einen Finger in meinen Oberarm. Ihre Schlussfolgerung war einleuchtend und auch der exakte Grund, warum ich nichts gesagt hatte. Ich wollte nichts erklären müssen und dabei durch das Minenfeld manövrieren müssen, das nun mal meine Vergangenheit war.

			»Darüber zu reden, ist eben nicht so leicht, okay?«, rechtfertigte ich mich schwach und sofort wuchs ein wehleidiger Blick auf Galinas Gesicht. Sie war zwar beinahe obsessiv neugierig, aber auch sehr mitfühlend. Sie wollte niemals in jemandes emotionalen Wunden herumstochern.

			»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Ihre Stimme war leise geworden und ihr Blick driftete ab. Ich hatte gar nicht die Absicht gehabt, sie an ihre eigenen seelischen Blessuren zu erinnern, und schon gar nicht wollte ich sie in diesen verweilen lassen, also sprach ich weiter, um sie aus ihren Gedanken zu holen.

			»Auf jeden Fall hat er dank seiner Vergangenheit gewisse Verbindungen, und da kommt man an allerhand nützliches Zeug, um Dämonen loszuwerden«, erklärte ich.

			»Wieso kommt ein Dämon an Zeug, um Dämonen loszuwerden? Und überhaupt: Warum hat er nicht versucht, dich zu opfern … deine Seele zu verdammen oder so was?« Wieder musste ich schmunzeln. Allein der Gedanke war lächerlich.

			»Weil er nicht so ist. Ihn dominiert seine menschliche Hälfte. Er war damals in so einem Programm … sie nennen es das Bewährungsprogramm … Wenn Halbdämonen gute Taten vollbringen, Menschen und ihre Seelen retten, dann können sie erlöst werden. Er war Teil davon. Er hat nie irgendwem wehgetan, der es nicht auch verdient hätte.«

			»Aber er wurde nicht erlöst.« Es war keine Frage und als ich aufsah, klebte Linas Blick auf mir. Ich senkte wieder den Kopf.

			»Nein.« Ich war mir erst nicht sicher, ob ich es überhaupt erklären sollte, doch ich wusste, es nicht zu tun, ließ nur zu viel Raum für Galinas galoppierende Fantasie. »Aus irgendeinem Grund ging es bei ihm nicht. Deswegen erhielt er Amnestie. Die Engel lassen ihn in Ruhe und er hält sich bedeckt.«

			»Pff … Engel«, entwich es Galina mit einem Schnauben. Nach allem, was ihr damals zugestoßen war, wusste sie von der Existenz von Engeln, doch ihrer Meinung nach kam deren Hilfe zu spät und war nicht hinreichend gewesen. Ihre Eltern durften weiterleben, als wäre nichts gewesen. Ihre einzige Strafe war der Verlust ihres Geldes. Zumindest war es das, was sie wusste, was sie sehen konnte. Welche Konsequenzen es für die unsterblichen Seelen ihrer Eltern haben würde, davon hatte sie keine Ahnung, das hatte niemand. Mit solch einem Ergebnis wäre ich auch vollkommen unzufrieden gewesen. Dass es vermutlich Halbdämonen im Bewährungsprogramm waren, die sie letztlich aus ihrer Lage befreit hatten, wusste sie wahrscheinlich auch nicht. »Aber warte mal«, entwich es ihr plötzlich und ihr Blick wanderte langsam zu mir. Etwas beinahe Verschwörerisches funkelte in ihren Augen. »Hast du mir nicht irgendwann mal erzählt, dass er zwei Söhne hat, mit denen du aufgewachsen bist?«

			Die Frage traf mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. Natürlich hatte ich damals zumindest erzählt, wo und bei wem ich aufgewachsen war, ohne dabei zu sehr ins Detail zu gehen. Natürlich war sie nicht auf den Kopf gefallen und hatte längst meine Reaktionen und unausgesprochenen Worte gelesen wie eine ganz eigene Sprache. Sie wusste, dass etwas oder jemand aus meiner Vergangenheit mein Leben auf den Kopf gestellt hatte, und sie wusste von den Söhnen meines Patenonkels. In ihrem Kopf hatte sie vermutlich längst die Puzzleteile zusammengefügt, die ich für so gut versteckt gehalten hatte. Solange ich es nicht aussprach, war es nur eine Theorie, kein Fakt, redete ich mir ein, doch nun hatte sie nach einem weiteren Puzzleteil gegriffen, das ich arglos hatte fallenlassen, weil ich selbst nicht mehr danach greifen wollte.

			Meine Antwort war nur ein halbherziges Nicken.

			»Also … sind die beiden auch zum Teil Dämonen?« Ihr Blick war nun ein Messer, das mich an die Wand genagelt hatte. Ich nickte erneut und Galina wurde sanft. Mir war nicht mal bewusst, wie ich wohl gerade auf sie wirkte, doch es musste mitleiderregend sein, denn genau das spiegelte sich nun in ihrem Gesichtsausdruck.

			»Du weißt, du musst nicht darüber reden … aber ich kann mich nur wiederholen: Vielleicht wäre es ganz gut, es irgendwann mal rauszulassen.« Mit diesen Worten nahm sie mir die leere Kekstüte aus der Hand und fischte darin nach den letzten essenswerten Krümeln. Ich atmete tief ein und dann aus.

			»Da gibt es nicht wirklich viel zu sagen, denn was sie sind, hat mit meinem … Problem nichts zu tun.« Und das war sogar die Wahrheit. Es war nie von Bedeutung gewesen. Zumindest nicht für mich. Sofort griff ich mir an die Brust, aus Angst, mein Herz würde gleich zu rasen beginnen und mich verraten.

			»Verstehe«, sagte Galina schlicht, nachdem sie meinen Gesichtsausdruck eine Weile studiert hatte. »Wenigstens weiß ich jetzt endlich, warum du über all diesen Kram Bescheid weißt«, gab sie lächelnd und mit einem Gähnen von sich. »...was ist eigentlich mit deinen Eltern?«, fragte sie nun und rieb sich die Augen.

			»Was soll mit denen sein?«

			»Sind sie auch … nicht-menschlich?«, formulierte sie umständlich, wohl, um nicht meine Gefühle zu verletzen. Ich schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne.

			»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete ich schließlich. Mein Vater nicht-menschlich? Höchstens unmenschlich. Wer ließ schon sein eigenes Kind sitzen, kurz nachdem die Lebensgefährtin und Mutter dieses Kindes an Krebs gestorben war.

			»Okay, aber eine Frage habe ich noch«, kündigte Lina mit erhobenem Zeigefinger an.

			»Du siehst müde aus. Willst du nicht schlafen gehen? Auf dich wartet ein Kingsize-Bett«, versuchte ich, sie von diesem Fragespiel abzulenken. Ohne Erfolg. »Das kann warten, du hast für drei Nächte bezahlt«, gähnte sie wieder. »Sind die beiden Söhne auch in diesem Bewährungsprogramm?«

			Tiefschlag Nummer zwei. Ich sah es ihr erneut nach. Dass sie mit diesen Fragen dennoch in einer unerträglich tiefsitzenden Wunde herumbohrte, konnte ich ihr, wie so vieles, nicht verraten.

			»Ja«, gab ich schließlich von mir und hoffte, dieses Thema nun endlich beenden zu können, da begann mein Mobiltelefon auf dem Couchtisch vor mir zu vibrieren. Die Nummer auf dem Display war Schlag Nummer drei, mitten ins Herz.

		

	
		
			
Kapitel 4: Mackenzie

			Lautes Hupen draußen vor dem Haus riss mich aus meinem Schlaf und glücklicherweise auch aus meinen Albträumen, die seit meinen regelmäßigen Höllenbesuchen zu einem ständigen nächtlichen Begleiter geworden waren. Irgendwie hatte ich es geschafft, mich bis an den Rand der Matratze zu bewegen und die Decke komplett von mir und auf den Boden zu schmeißen, und ich schwitzte, obwohl es mit den offenen Fenstern denkbar kalt in meinem Zimmer war. Ich erinnerte mich schon kaum mehr an meinen Albtraum, doch er musste schuld daran gewesen sein, ganz klar. Was immer ich in meinem Verstand durchlebt hatte, war unbewusste Schwerstarbeit gewesen.

			Meine Augen wollten schon wieder zufallen, da bemerkte ich erst, dass jemand in meinem Zimmer stand. Es war Lyra, meine Bewährungshelferin. Es war ihre Aufgabe, Batist und mich im Auge zu behalten und unsere Einsätze zu planen. Sie war ein Halbengel, deren Präsenz ich eigentlich sofort hätte spüren müssen, doch entweder hatte mich mein Albtraum mehr geschlaucht, als mir bewusst war, oder ich hatte mich schon so an ihre ständige Anwesenheit gewöhnt, dass meine Sinne nicht mehr so reagierten, wie sie sollten.

			Ich hob den Kopf und sah verschlafen zu ihr rauf. Wenn ich schätzen musste, hatte ich wohl vielleicht zwei oder drei Stunden Schlaf gehabt und genau so fühlte ich mich auch.

			Ihr goldblondes Haar hatte sie zu einem ordentlichen Dutt zusammengewickelt und sie trug nichts weiter als eine lockersitzende Jeans und ein weißes T-Shirt. Zwischen ihren perfekt in Form gezupften Augenbrauen hatte sich diese missbilligende Falte gebildet, die ich nur zu gut kannte. Doch selbst dieser kalte und vorwurfsvolle Blick konnte kaum von der perfekten Symmetrie ihres Gesichts und diesem Strahlen ablenken, welches sie einfach ganz natürlich umgab. Ihre grauen Augen bohrten sich in meine müden braunen und warteten offensichtlich darauf, dass ich mich endlich erhob.

			Ohne Eile kämpfte ich mich in eine Sitzposition, jeder Muskel in meinem Körper schrie noch vom letzten Einsatz. Meine Verletzungen mochten sehr viel schneller heilen als die normaler Menschen, und auch sonst konnte ich körperlich sehr viel mehr ertragen und leisten, doch die Hölle war kein Spielplatz und jeder Kreis da unten konnte einen Halbdämon wie mich potenziell ans Limit bringen. Da brauchte es mehr als ein paar Stunden, bis ich wieder in Topform war.

			»Ich habe gerade einen Anruf von der Vertretung bekommen. Es gibt da eine Sache, die wir uns ansehen sollen … DU im Besonderen«, erklärte sie nüchtern und starrte mich dabei weiter an, als könnte sie nicht fassen, dass ich immer noch im Bett lag. Dabei sollte sie es wirklich besser wissen. Alles, was Batist und ich gerade durchmachten, jede Schinderei, jede Verletzung, jede Erniedrigung, hatte sie vor nicht allzu langer Zeit selbst durchgemacht. Doch dann wiederum war sie noch jung und hatte demnach ihre Erlösung in Rekordzeit erreicht. Sie hatte also vielleicht doch das Recht dazu, mich anzusehen wie einen faulen Hund.

			»Dir auch einen guten Morgen, Lyra«, testete ich mal wieder meine Grenzen mit einem Gähnen und erntete dafür ein Rollen ihrer stahlgrauen Augen.

			»Ich würde dich nicht nach einem so umfangreichen Einsatz direkt wieder aus dem Bett reißen, wenn es nicht wichtig wäre«, erklärte sie diplomatisch.

			»Du hast mich ja auch nicht aus dem Bett gerissen, du standest bloß daneben und hast mich beobachtet wie eine Stalkerin … was nur ganz milde beunruhigend ist, aber vertiefen wir das nicht.« Das Sticheln ging weiter, irgendwann würden wir schon richtig miteinander warm werden. Zumindest redete ich mir das bisher erfolgreich ein, denn nach so vielen Monaten wusste ich, dass sie auch eine weiche und sehr mitfühlende Seite hatte, die sie nur nicht zeigte. Wieder erntete ich lediglich ein Augenrollen und einen tiefen Seufzer.

			»Nimm es nicht persönlich, dass ich hier einfach reinmarschiere, es gehört zu meinen Aufgaben, euch zwei ständig zu überwachen und zu kontrollieren, du weißt genau, wieso. Da ist Privatsphäre eben nicht drin.« Oh ja, ich wusste genau, was sie damit meinte, und sofort verzog ich die Miene wie nach einem Löffel bitterer Medizin. »Wir können nicht noch mehr Ausfälle riskieren«, präzisierte sie unnötig und nun war ich derjenige, der einen tiefen Seufzer von sich gab.

			»Immer schön, unter Generalverdacht gestellt zu werden für etwas, was ich nicht getan habe«, murrte ich und bereute es sofort. Ich sollte Lyras Worte nicht persönlich nehmen, denn es war nun mal ihre Pflicht, eine professionelle Distanz zu wahren und uns im Griff zu haben.

			Ich sah, wie sie kurz den Mund öffnete, um etwas zu sagen, sich dann aber eines Besseren besann und meine Worte unkommentiert ließ. Wir wussten es beide besser, als den Elefanten im Raum anzusprechen. Dafür war jetzt nicht die Zeit, und wenn es nach mir ging, war dafür sowieso nie die Zeit.

			»Es gab einen Vorfall in Ochota. Ein Diener unbekannten Ursprungs hat sich Zugang zu einer Wohnung verschafft.«

			»Aha?«, war alles, was ich darauf erwidern konnte, denn ich verstand nicht, was gerade ich mit dieser Information anfangen sollte. Solche Vorfälle waren nicht mein Metier. Batist und ich holten unrechtmäßig verdammte Seelen aus der Hölle zurück, da Engel und Halbengel diesen Ort nicht betreten konnten. Wir waren das Kanonenfutter, Agenten hinter den feindlichen Linien. Was in der Menschenwelt geschah, ging uns nicht nur nichts an, es war uns explizit verboten, uns einzumischen. Es gab Halbdämonen, die auch die Seelen von noch nicht verstorbenen Menschen retteten und dafür außerhalb der Hölle Aufträge erledigten, doch das waren die Erfahrenen, zu denen gehörten wir nicht. Es war einfach zu riskant, die Chance zu hoch, dass Menschen uns beim Nutzen unserer übermenschlichen Fähigkeiten beobachten würden. Nur in Notfällen und Ausnahmesituationen hatten auch wir die Erlaubnis, außerhalb der Hölle zu agieren. Ein Diener in einer Wohnung in Ochota erschien mir nicht wie ein dringender Sonderfall, der meiner Fähigkeiten bedurfte, zumal ich davon ausging, dass die Engel sich längst darum gekümmert hatten.

			»Als Mitglieder der Himmlischen Vertretung dort ankamen, war der Diener bereits vernichtet«, führte sie weiter aus und ich wurde sofort hellhörig. Konnte es sein? War er dort gewesen? Warum sonst sollte mir Lyra davon erzählen? Im Bruchteil einer Sekunde hatten meine Gedanken begonnen zu rasen wie ein Transrapid und Lyra bemerkte es sofort.

			»Die Kugeln, die wir vor Ort gefunden haben, waren nicht mit Engelsblut geweiht.« Ungeweihte Kugeln. Also weder ein Engel noch ein aktiver Halbdämon im Bewährungsprogramm. Nun hämmerte mein Herz richtiggehend und meine Gedanken drifteten immer schneller auf die eine Schlussfolgerung zu, zu der ich nicht gelangen wollte. »Wir gingen zunächst von einem Abtrünnigen aus, der nie im Bewährungsprogramm gewesen war … oder einem Aussteiger«, auf diese Worte hin hob ich den Blick und musste mich zusammenreißen, nicht hoffnungsvoll oder gar erleichtert auszusehen. Weder wollte ich Lyra einen falschen Eindruck vermitteln noch mir selbst eingestehen, tief im Inneren so zu empfinden. »… Doch dann fielen uns ein paar Gegenstände in der Wohnung auf, die eine andere Schlussfolgerung zulassen.«

			

			»Die wäre?«, gab ich nun etwas ungeduldig von mir und unsere Blicke trafen sich wieder.

			»Ich denke, sie war es, die den Diener vernichtet hat.« Lyra nannte keinen Namen, aber das musste sie auch nicht, ich wusste sofort, von wem sie sprach, wenn sie und die anderen Engel der Auffassung waren, dass gerade ich mich mit dieser Sache befassen sollte, schließlich standen wir uns einmal nahe und hatten einander blind vertraut.

			»Ariella.« Der Name hing in der Luft wie ein leiser Fluch, dabei war er für mich das komplette Gegenteil.

			»Korrekt. Offenbar ist sie in Warschau, und wenn dem wirklich so ist, dann müssen wir sie finden.« Ihr Blick wurde hart. Entschlossen. Und ich fragte mich sofort, wieso. Nach Ariellas Verschwinden war unter den Engeln bekannt geworden, dass sie auf irgendeine Weise besonders war, doch es war nie näher erläutert worden und offenbar auch nicht im klassischen Sinne greifbar, wie beispielsweise eine dämonische Aura. Doch seit sie verschwunden war, pochten die Engel darauf, dass ihr Schutz äußerst wichtig wäre. So wichtig sogar, dass sie sie aktiv aufspüren und im Auge behalten wollten, obwohl das sonst nicht der Stil der Engel war, da sie den freien Willen der Menschen akzeptieren und sie gewähren lassen mussten. Warum musste sie also jetzt gefunden werden und warum schlitterten die Engel mit ihrem Vorgehen vollkommen untypisch so gefährlich nahe am Bruch einer Kardinalsregel entlang?

			Ariella war die Patentochter meines Vaters und sie hatte seit ihrem achten Lebensjahr bei uns gelebt. Doch dann war sie von zuhause abgehauen, bevor ich mich überhaupt auf den Weg nach Warschau gemacht hatte. Meine Eltern hatten mir schon davor eingebläut, dass sie besonders war, was sie gar nicht hätten tun müssen, das hatte ich ohnehin gespürt, wenn auch anders als mein Vater und die Engel. Ihre Präsenz war immer etwas … Außergewöhnliches für mich gewesen, weil sie stets etwas Besonderes für mich gewesen war. Der eine Mensch, an den ich immer dachte. Die eine Person, die nicht war wie alle anderen. Und das hatte nichts mit irgendeiner spürbaren Aura oder Macht ihres Wesens zu tun gehabt. Sondern mit der Verbindung, die es nur zwischen uns gegeben hatte.

			Dennoch hatten sie mir eingeschärft, ihr nichts zu verraten, um ein normales Leben für sie zu ermöglichen. Und obwohl ich es nicht wollte, weil ich es für unfair hielt, Ariella etwas Bedeutendes über ihre eigene Existenz vorzuenthalten, selbst wenn ich nichts Konkretes darüber wusste, hatte ich den Mund gehalten und mich immer mies damit gefühlt. Wie ein Verräter. Wie ein echter Scheißkerl. Als dann damals einfach alles implodiert war und sie ging, hatte ich sie nicht aufgehalten, obwohl ich von ihren Plänen gewusst hatte. Es stand mir nach meiner Auffassung einfach nicht zu. Es war ihr Leben. Und wenn sie alles zurücklassen wollte, mich eingeschlossen, dann war das ihr gutes Recht. Schließlich war auch ich nicht ehrlich zu ihr gewesen.
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